heim jein, wenn fie das Belauſchen des knoſpenden Waldes 


lebte eigentlich den Lenz ſchon immerzu im eigenen Herzen, 


in der Stadt? Die Baronin iſt eine allerliebſte Frau! Du 


ſehnſüchtig dich dein Backofenverehrer erwartet! 
doch die Kinder ſo gern!“ 105 


feſt auf dem Lande zu verleben. 


her ſann fie. Sie fand aber keinen andern Ausweg, als den, 
irgend jemand in ihr Geheimnis einzuweihen und um die 


entſchied ſie ſich für den Schwager als Mitwiſſer. 
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14. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Hans Wilhelm blieb jetzt immer in einem Pfeifen und 
Singen. Pünktlich kamen die Briefe. Von Lo immer ſo 
geſchrieben, daß er ſie des Sonntags erhielt. Und alle waren 
ſo herzig und zuweilen auch ſo luſtig, daß er ſeine helle 
Freude daran hatte. Immer ungeduldiger ſehnte er den 
Frühling herbei. Ende Februar fand er im Walde ein ver⸗ 
frühtes Veilchen. Mit einem Jubelbriefe ſandte er es an 
ſie. „Nur noch ein paar Wochen, dann müſſen Sie das ver⸗ 
ſchleierte Bild von Sais enthüllen“, ſchrieb er ihr. 

Und Lo antwortete, ſie bekomme jetzt ſchon Herzklopfen 
bei dem Gedanken an das Entſetzen, welches ſich auf ſeinem 
Geſicht ausprägen würde, beim Anblick ihrer ungeheuren 
Häßlichkeit. ; g i 

Solche „Erzſchwindeleien“ verbat er ſich. Sein Kund⸗ 
ſchafter habe ihm berichtet, fie jet von ſchönem geraden 
Wuchſe und hätte ein klares Geſicht mit grauen Augen. Die 
Haare ſeien braun und nicht gebrannt. Der Zopf ſei zu 
einem dicken Gicks gerollt und glatt und blank, was ein Be⸗ 
weis dafür ſei, daß es kein „falſcher Wilhelm“ ſei, weil die 
alle ein bißchen ſuchſig ausſähen und keinen Glanz hätten. 

Lo lachte Tränen, als ſie das las. a - 

Unterdes hatte Roſi nach. B. geſchrieben. Sie wieder⸗ 
holte nun aufs herzlichſte ihre Einladung, ſintemal die lin⸗ 
den Lüfte den abſcheulichen Schnee alle Tage mehr fortleckten. 
Späteſtens Anfang April müſſe Fräulein Jakobus in Detten⸗ 


nicht verſäumen wolle. r 
Lo hatte gar nicht mehr viel Luft zum Reifen. Sie er⸗ 


und jeder Brief ihres Leutnants wirkte auf ſie wie ein Buſch 
berauſchend duftender Roſen, denn er wurde kühner und 
— 5 fie faſt auf jeder Seite jetzt einmal „ſüßes, kleines 
ädel“. . . 3 
Aber Frau Braun meinte harmlos: „Kind, was haſt du 


wirſt dort leben wie in Abrahams Schoß. Denke nur, wie 
Du haſt 


Ja freilich! Und es reizte ſie, ja auch einmal das Oſter⸗ 


„Na alſo, dann jagen wir auch zu!“ entſchied die Pflege- 
mutter. „Am vierten April reiſeſt du!“ 

So war alſo die Reiſe beſchloſſene Sache, und Lo kam 
in arge Bedrängnis, wegen der Briefbeförderung. Hin und 


Beförderung der Briefe zu bitten. Wer ſollte das ſein? Die 
Dienſtboten um dieſe Sache wiſſen zu laſſen, widerſtrebte 
ihr, und Mi würde nicht reinen Mund halten, ſondern die 
Geſchichte ausplaudern. Irma konnte ſie damit nicht be⸗ 
helligen. Ob ſie es Alfred ſagte? Lange überlegte ſie, dann 


Hochklopfenden Herzens! ſchlich fie eines Tages in fein! 


Arbeitszimmer, unter dem Arm das Käſtchen mit den Brie⸗ 
fen, und ſagte ihm alles. — Er war ſtarr vor Staunen und 


machte ein ſehr mißtrauiſches Geſicht, als er die Briefe an⸗ 
fing zu leſen. Wie ein bittrer Geſchmack würgte ihn der Be⸗ 
griff „Durch die Zeitung“ im Halſe. Und ein vorwurfsvolles 
„Aber Lo!“ konnte er ſich nicht verſagen. Dann ſetzte er ſich 
ihr gegenüber und las. Und je weiter er kam, deſto heller 
wurde ſeine umdüſterte Miene. Ein paarmal lachte er. Ein 
leiſes, vorſichtiges Kaufmannslachen. Brennend vor Unge⸗ 
duld, wartete Lo auf ſein Urteil. „Mädel,“ rief er, als er zu 
Ende war mit dem Leſen, „Mädel, das iſt ein Prachtkerl, den 
du dir da durch die Zeitung aufgegabelt haſt! Ich gratuliere 
dir und miſche meine Hände unbedenklich hinein. Alſo, du 
ſendeſt den fertiggemachten Brief an mich von Dettenheim 
aus, und ich beſorg' ihn in die Expedition. Desgleichen goh' 
ich pünktlich nach Amt zehn und hole dir die deinigen. Die 
ſtecke ich dann in einen neuen Umſchlag und ſende fie dir nach 
Dettenheim.“ . 
Lo war ſehr erfreut über die Löſung, und nachdem ſie 
ihm das heilige Verſprechen abgenommen, tiefſtes Schweigen 
zu . über alles, ging ſie beruhigt in ihr Stübchen 
zurück. N a 
Nunmehr, da die Hauptſorge von ihr genommen, rüſtete 
ſie leichten Herzens zu ihrer Frühlingsreiſe nach Detten⸗ 


heim. 5 


An einem ſchrecklich wetterwendiſchen Apriltage fuhr ſie 
ab. Es goß in Strömen, und als Roſi ſie an der kleinen 
Haltetelle in Empfang nahm, fauchte der Frühlingsſturm 
ihnen derartig um die Ohren, daß ſie ſchreien mußten wie 
zwei Hökerwelber, um einander zu verſtehen. 


Mollig kuſchelten ſie ſich in der geſchloſſenen Kutſche au⸗ 
einander, und Lo erklärte, fie habe raſend Sehnſucht nach 
was Warmem in den Leib, und wenn's ein Punſch wäre! Roſi 
lachte beluſtigt und verſicherte, ſie ſolle ihn haben, dürfe aber 
beileibe nicht nieſen, wenn er in die Naſe ſteige, denn ſie 
hätten in Dettenheim eine Marke, die nur ein handfeſter 
Krautbauer vertragen könne. 

Das hatte ihr von Anfang an ſo gut an Lo gefallen, daß 
dieſe ſo ungeziert und ungemacht in ihrem ganzen Weſen 
war. Sie hatten überhaupt viel Berührungspunkte, dieſe 
beiden, friſchfröhlichen Naturen, und es verſprach ein recht 
kurzweilges Leben zu werden für die Dauer von Los Beſuch. 
Am nächſten Abend rückten die Sürenſchen Herren an. Roſi 
hatte ſie „zur Tafel befohlen“. Sie wollte ihren Schützling 
vorſtellen. Den Vater hatte fie ſchon ganz für ihren Eheplan 
gewonnen. Er verſicherte: „Was Roſi ausſucht, nehm' ich 
unbeſehen!“ 
„Das iſt eine Art,“ ſchimpfte er, „ein friedliebend Mannsbild 
überfallen und ins Eheſoch zwingen wollen! Grade nicht!“ 

„Aber Hanſi,“ bettelte Roſi, „ſei ein bißchen lieb zu der 
Kleinen, daß ſie nicht gar zu ſchändliche Eindrücke mit nach 
Haufe nimmt! Ein paar Wochen find doch keine Ewigkeit!“ 

Na ja, da ließ er ſich herbei, „zähneknirſchend“ den Ritter 
zu ſpielen Und fo hatte er ſich auch wirklich ganz gut heraus⸗ 
geputzt heute abend. Seine geliebte Uniform trug er und ſah 
bildhübſch aus. 2 

Überraſcht ſah Lo zu ihm auf, als er fie begrüße. Seine 
hübſche, reife Männlichkeit machte großen Eindruck auf ſie, 
und ſein Geſicht kam ihr bekannt vor. Im ſelben Augenblick 
fiel auch ihm der luſtige Zuſammenyrall wieder ein. und 
ſehr humorvoll erklärte er der Schweſter: „Du Roſi, Fräu⸗ 
lein Jakobus und ich ſind alte Bekannte! Ich hab' ſie ſogar 
ſchon mal ans Herz gedrückt!“ 5 

„Glauben Sie's nicht, Frau Baronin, die Sache war 
ganz harmlos.“ Und ſie erzählte es. Da war nun gleich ein 


netter Anknüpfungspunkt zu zwanglos heiterer Unterhal⸗ 
tung gefunden. Und Hans Wilhelm war gar nicht erbaut, 


als es aufbrechen hieß. 


Hans Wilhelm aber fpiete den Steifnackigen. 


Roſi rieb ſich heimlich die Hände und zwinkerte beim 
Abſchied vielſagend den Vater an. „Es tut ſich was! Ge- 
fällt ſie dir?“ ; 

„Großartig!“ gab er leiſe zurück. „Nun wollen wir ein⸗ 
ander das Däumchen drücken.“ 


X. 


Ein paar Tage hielt bei Hans Wilhelm der Zauber vor, 
dann kam der Sonntag und mit ihm ein Brief von der 
„Rätſelhaften“. Ein luſtiger, unterhaltender Brief. Und 
nun flog kein Gedanke mehr zu dem hübſchen Gaſte nach Det⸗ 
tenheim. Er war wieder ganz im Banne der „Rätſelhaſten“. 
Inzwiſchen hatte Roſi ſchon vorarbeiten wollen bei Lo. Ihre 
Bemithunaen die fie ja zwar ſehr zart anbrachte fielen aber 
kläglich ins Waſſer, denn auf ganz vorſichtige Fragen hatte 
Lo heiß errötend geſtanden, ihr Herz ſei nicht mehr frei! Das 
war eine grauſame Enttäuſchung für Roſi, und ſie konnte ſich 
nicht enthalten zu fragen: „Was iſt er denn?“ 
„Offizier,“ lautete die ſchüchterne Antwort. „Aber dle 
ganze Sache iſt noch nicht bekannt?“ „Nein! Ach wo! Ganz 
heimlich noch fürs erſte.“ Da war Roſi wieder ein bißchen 
beruhigt. Na, dann lag das ja noch in weitem Felde! Und 
wenn ſich der Hans Wilhelm ranhielt .. der konnte ja einen 
Adonis ausſtechen ... wenn er nur wollte! 

Aber Hans Wilhelm wollte offenbar nicht! Ex war, als 
er Sonntags mit dem Vater kam, entſetzlich zerſtreut und 
machte keine ſeiner ſonſtigen, luſtigen Bemerkungen. Er 
ſpielte zwar den ritterlichen Mann, aber Roſi merkte 
ſehr gut, daß kein „Zug und kein Feuer, in der 
Sache ſei. Sie verſuchte mit allen Künſten, die beiden 


ſich ein bißchen näherzubringen. Sie ſollten muſizieren, aber 


ans Wilhelm meinte, eine Krähe könne heut' beſſer 
e als ar Lo hätte auch fo gern abgelehnt, aber da die 

unterhaltung gar nicht ein bißchen lebhafter wurde, ließ fie 
ſich herbei zu fingen, Ein paar einfache, ſchlichte Volks⸗ 
lieder waren es, zu denen Roſi aus dem Gehör Alt ſang 
und die anderen mitbrummten. Ein wenig gemütlicher 
wurde es ja nun, aber ſo überſprudelnd war keines bei 
Laune wie am zweiten Tage ihres Hierſeins. 
: In der kommenden Woche kam nur Süren je, ſich 
nach ihrem Befinden erkundigen. Hans Wilhelm ließ ſich 


entſchuldigen. Die Feldbeſtellung ſei fo dringlich. In 


Wahrheit hielt ihn ſein Ehrgefühl ab zu kommen. Denn 
Lo Jakobus war gefährlich hübſch, und wenn er nicht ſo 
ſehr gefeſſelt geweſen märe bei der „Rätſelhaften“, ſo hätte 
er unbedenklich dem Verlangen der Schweſter Folge ge⸗ 
leiſtet. uber ſo wollte er ſeſtbleiben. Und er wappuete ſich, 
indem er deſto zärtlicher an ſeine geliebte „Unbekannte 
ſchrieb und ſie bat, ſie möge doch nun endlich Ort und Zeit 
des erſten Kennenlernens beſtimmen. * 

Er berief ſich auf ihre Verſprechungen und wartete 
ſehnſüchtig auf ihre Antwort. Dem Briefe lagen ein paar 
Frühlingsblümchen bei, und ſie ſchrieb ihm, ſie ſehe nun 
doch, daß ſie ihr Verſprechen halten müſſe. 

Alſo am fünfzehnten Mai in den Vorſtadtanlagen, 
beim Denkmal der Königin Luiſe, nachmittags Schlag drei 
Uhr. Er möge nur nicht böſe ſein, daß es noch ſo lange 
dauern müſſe. 

Aber ſie ſei augenblicklich verreiſt und komme erſt An⸗ 
ſang Mai heim. Übrigens ſei ſie vom Landleben entzückt. 
Schon bei den Schwiegereltern ihrer Schweſter habe es 
x 2 gefallen, und der jetzige Aufenthalt ſei wieder ſo 
reizend. f 

Dauernd auf dem Lande zu leben, müſſe etwas Herr⸗ 
liches ſein! Man wird reiner, natürlicher, beſſer! 

Nun wurde Hans Wilhelm ganz rappelig vor Freude. 
„Mein liebes, kleines Mädel“, ſchrieb er ihr, „Ihr Brief 
mar einer der reizendſten, die ich je von Ihnen bekam. Am 
meiſten hat mich das vom Landleben intereſſiert. Alſo Sie 
werden nicht ſeufzen und ſtöhnen über die Einſamkeit? 
Sondern unſer alter, ſchöner Park, unſer herrlicher Wald 
werden Ihnen genügen! Felder und Wieſen und meine 
Geſellſchaft auch? Ich glaube zwar, ich hab' eine Menge 
Unlerhaltungstalente, die werde ich Ihnen ſogar gelegent- 
lich mal aufzählen. Alſo das muß ein Leben werden wie 
im Himmel! 

Am fünfzehnten Mai, nachmittags drei Uhr! Ich zähle 
die Stunden bis dahin. Wohin ſind Sie denn verreiſt? Ins 
Pommerſche? Ius Brandenburgiſche oder noch in unſerm 
lieben Schläſing?“ 

Darauf ſchrieb ſie ihm, daß ſie über die Grenze von 
Schleen noch nie hinausgetommen ſei, und darum könne 
e auch nicht urteilen, ob es hier oder anderswo ſchöner 

i. Aber das vermöge fie zu jagen, daß fie die ſchleſiſchen 

örfer, Berge und Wälder entzückend finde. Ja, richtig, 
am Meer war ſie ſchon mal. Aber wenn ſie zeitlebens am 
Meer wohnen ſollte, da würde ihr das jedenfalls entſetzlich 
öde vorkommen. Sie ſei mal fo, Nun müſſe fie noch etwas 
recht Wichtiges zur Sprache bringen, Er ſcheine das als 


ganz ſicher anzunehmen, daß ſie ſich heiraten würden. Aber 
damit hätte es doch noch recht gute Weile. Wie denn, wenn 
je ſich alle beide ein bißchen herausgeputzt, fo gewiſſermaßen 
ch ſeeliſch ſchmuck gemacht hätten oder wie ſich das am 
8 bezeichnen ließe. Ihr fiele eben keine beſſere 
ezeichnung ein, aber er ſei ja ſonſt ſo ſcharfſinnig, er 
würde ſicher wiſſen, wie ſie das meine. 

Darauf ſchrieb er ihr einen langen Brief. Alle ihre 
Bedenken zerſtreute er ihr darin. „Fehler kann jeder 
Menſch haben, aber bei gutem Willen laſſen ſie ſich über⸗ 
winden.“ So munterte er ſie auf und ſchloß mit der Be⸗ 
merkung, daß gerade ihre Beſorgnis um eigene Fehler ihn 


überzeuge, daß ſie keine habe. 


n der letzten Woche ihres Dettenheimer Aufenthaltes 
bekam Lo dieſen Brief. Er machte ſie überglücklich. Mit 
Herzklopfen zählte ſie die wenigen Tage, die ſie noch trenn⸗ 


ten vom fünfzehnten Mai, und es ſtand feſt bei ihr, daß ſie 


ſich diesmal durch nichts abhalten laſſen würde hinzugeben, 

Roſi war ganz niedergeſchlagen, daß das erſte lebhafte 
Intereſſe, das Hans Wilhelm und Lo füreinander gezeigt, 
ſo im Sande verlief. Wie war es nur möglich, daß Haus 
Wilhelm dieſes treffliche Mädchen nicht in ihrer ganzen 
Würdigkeit erkannte? Aber es ließ ſich nichts dagegen tun. 
Er mochte wohl eben doch ſchon verliebt fein. 

Sie ſprach zu dem Vater von ihren Befürchtungen. Der 
zuckte mit ſchwerem Seufzer die Achſeln. „Weiß Gott, dieſe 
Lo Jakobus iſt ein prachtvolles Geſchöpf, und ich hätte ſie 
ums Leben gern zur Schwiegertochter. Aber der Junge geht 
ihr ſichtlich aus dem Wege, er muß irgendwo gefeſſelt ſein!“ 

„Ja, warum bringt er aber die Sache nicht zum 
Abſchluß?“ ; 

Roſis tatkräftige Natur neigte leicht zur Ungeduld. 
Kummervoll ſah der Vater fie an. „Es muß ein Haken bei 
der Geſchichte ſein!“ 

Eine Weile ſchwiegen ſie beide, in tiefes Nachdenken ver⸗ 
ſunken. Dann ſchüttelte Roſi den Kopf. „Sorge dich nicht, 
Vater! Wenn da irgend was nicht ſtimmte, hätte der Hans 
Wilhelm nicht ſo blanke Augen!“ Damit gab ſich der alte 


Herr zufrieden. 5 
(Fortſetzung folgt.) 


Durchlaucht und Kritiker. 
Hiſtoriſche Skizze (1805) 
von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 
Die Zeitung für die elegante Welt war angekommen, 
und der Kammerdiener legte ſie mit behaglicher Breite auf 
den Arbeitstiſch des Herzogs Auguſt von Gotha, wo in bunter 


Unordnung Kunſtgegenſtände, Altertümer, Bücher und Bro⸗ 
ſchüren herumlagen. 


Der Herzog dehnte ſich noch verſchlafen im Bett, fo ſchn 


die Herbſtſonne auch in das hohe Fenſter des Schloſſes Frie- 
denſtein ſcheinen mochte. 

„Geb Er mir das Blatt, Martin,“ rief Seine Durchlaucht 
und nahm gleich darauf vom ſilbernen Tablett die Zeitung 
für die elegante Welt, in der ſich die neueſten Bücher⸗ 
beſprechungen befanden. Haſtig durchblätterte er die Seiten, 
dann las er, die Zornesader ſchwoll auf ſeiner Stirn, und mit 
beiden Füßen ſprang er aus dem Bett. 

„Hol' der Teufel den Kritiker!“ 

„Martin war ganz klein geworden und verſchwand ſchier 
ungeſehen aus dem Zimmer. Er hatte immer ein ſchlechtes 
Gewiſſen und blieb nicht gern bei Zornesausbrüchen ſeines 
Herrn im Zimmer. 

So nahm Herzog Auguſt höchſtſelbſt den ſeidenen Schlaf⸗ 
rock, zog Pantoffeln an und ging in das chineſiſche Kabinett, 
wo ſeine erregten Nerven am leichteſten Ruhe fanden und 
wo er zwiſchen zierlichen Ornamenten, feinen Porzellanen 
und glücklich zuſammengeſtellten Farben zu dichten und zu 
träumen liebte. \ 

Herzog Auguſt war ein Freund der ſchönen Künſte, er 
ſchrieb Idyllen voll zarter Gemüts⸗ und Naturſtimmung, die 
er anonym zu veröffentlichen pflegte. Um eine Ausgabe 
folder Idyllen handelte es ſich jetzt. Sein Werkchen „Kylle⸗ 
nion“ hatte Herr Mahlmann in der eleganten Welt bös her⸗ 
untergeriſſen, und das war dem fonft ziemlich phlegmatiſchen 
Herzog in die Krone gefahren. Doch im chineſiſchen Kabinett 
fand er raſch fein freundliches Lächeln wieder. Die Weisheit 
des Oſtens, die aus allen zierlichen Dingen um ihn her fprad), 
beſänftigte ſein Gemüt. Er klingelte Martin herbei, ſeine 
Toilette zu vollenden. N 

Der Kammerdiener hatte unterdeſſen das wichtige Blatt 
an ſich genommen, den Braten richtig gerochen und der Frau 
Herzogin durch die Kammerfrau den Fall zukommen laſſen. 
So war der Hof raſch davon in Kenntnis geſetzt, daß die viel 
und laut bewunderte Idylle Kyllenion ſcharfe Ablehnung in 


literariſchen Kreiſen erfuhr. 2 
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GAM Aenne 


Auguſt Mahlmann, ein kleiner, dicker 


„Was werden Sie tun, mein Gemahl?“ fragte die 
Herzogin ein wenig boshaft beluſtigt, denn ſie war der 
praktiſch regierende Teil des Hauſes und liebte die „poeti⸗ 
ſchen Extravaganzen“ ihres Gatten nicht beſonders. 

„Ich? — Herrn Mahlmann zu einer Vorleſung bei Hof 
einladen.“ 

„Es wird unmöglich fein, der Mann hat nicht den ges 
ringſten Titel. 

Dann ſchick ich ihm vorher ein Hofratspatent“, erwiderte 
der Herzog trocken. f 3 

Es war alſo nichts gegen die landesherrliche Laune zu 
machen, und einige Wochen ſpäter erwartete der Hof 1 * 
Vorleſung des Herrn Hofrat Mahlmann aus Leipzig. n 
verſprach ſich eine Senſation, denn Herzog Auguſt's angriffs⸗ 


frohe Witze waren gefürchtet. 


Außerordentlich geſchmeichelt und daher ziemlich auf⸗ 
geblaſen im Gefühl, daß ſeinen Verdienſten und ſeiner Zei⸗ 
tung von Gotha aus die unerwartete Auszeichnung des 
Titels und der Einladung zuteil geworden, reiſte Siegfried 
Herr, von Leipzig in 
die thüringiſche Reſidenz und ſtieg im Gaſthof zum Rauten⸗ 
kranz ab, wo er zu ſeiner Freude das Zimmer bekam, in 
dem Goethe des öfteren früher übernachtet hatte. 

Sein freudiges Erſtaunen wuchs, als eine Staatskaroſſe 
mit Hoffourier und Haiducken vorfuhr, den Herrn Hofrat 
zur „Aſſemblée“ im Schloß abzuholen, wo er die Geſellſchaft 
erwartungsvoll in großer Toilette vorfand. Zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung begrüßte ihn die Herzogin ein wenig ſteif, doch 


der Herzog entſchädigte ihn mit deſto größerer Lebhaftig⸗ 


keit, die Oberhofmeiſterin konnte ein „Wir find außerordent⸗ 
lich geſpannt“ aber nicht unterdrücken. 5 

Auffallend laut nannte der Herzog ſeinen Gaſt „eine der 
größten geiſtigen Kapazitäten“, bat um ſeine Freundſchaft 
und gab ihm dann ſelbſt das Buch, aus dem er vorleſen und 
über das er ſprechen ſolle. 

Es war „Kyllenion“. . 
si — drehte Mahlmann das Büchlein in ſeinen 

nden. 

Neben ihm ſtand der Hofmarſchall, Herr von Franken⸗ 
berg, und flüſterte ihm ins Ohr, aber ſo laut, daß es bei 
der großen Stille, die nun die Etikette gebot, weithin ver⸗ 
nehmbar war: „Durchlaucht ſind ſelbſt der Verfaſſer, wenn 
Sie es noch nicht wiſſen ſollten.“ 

Mahlmann muß ſehr verdutzt ausgeſehen haben, denn 
ein Lächeln ging durch den Saal. : 

Die Herzogin fixierte den Erſchrockenen: „Nun, Herr 
Mahlmann, Sie können beginnen.“ - 

„Sie kennen ja das Buch, Sie haben doch ſelbſt darüber 
geſchrieben“, meinte der Herzog. 

Doch Mahlmann, der viel Humor beſaß und fein Talent 
ür die dramatiſche Burleske ſchon einigemale bewieſen 

atte, ſtand einen Augenblick der tragikomiſchen Situation 
ratlos gegenüber. Er verwünſchte innerlich Fourier und 
Haiduken, auf die er ſo ſtolz geweſen und die ihn nach dieſem 
5 und jetzt ſo bösartigen Zauberſchloß ge⸗ 


„Leſen Sie ruhig vor, was Ihnen am wenigſten ge⸗ 


allen hat“, ſagte der Herzog nach einer Pauſe. „Die elegante 
elt ſprach ſich ja deutlich genug aus.“ 
Nun gewann der verlegene Kritiker ſeine Selbſtbeherr⸗ 
ſchung zurück, verbeugte ſich und begann: „Wenn ſich Götter 
verkleidet auf den Maskenball begeben, dürfen ſie nicht be⸗ 


leidigt ſein, hören ſie manches, das nur für die Ohren der 


Sterblichen beſtimmt iſt. So geht es auch Dichtern, die ver⸗ 
hüllt auf dem Parnaß erſcheinen! “ 
„Genug, Herr Hofrat, Sie haben ſich gut aus der Affäre 


gezogen“, rief der Herzog beluſtigt. „Hier iſt ein Buch, das 


— Hof, noch nicht kennt und aus dem Sie lieber vorleſen 
en. 

Er ließ dem Gaſt ein Bändchen überreichen, auf deſſen 
terlidem Einband gedruckt zu leſen ſtand: „Mahlmanns 

ählungen und Märchen.“ 

Angenehm verlief die Vorleſung und bei dem nach⸗ 
folgenden Souper ging es recht luſtig zu. Als der Gaſt dem 
Champagner ein wenig mehr zuſprach, als ihm gut war, 
— 774 er, künftig freundlicher urteilen zu wollen, denn 
ſchließlich ſei Kyllenion für eine Durchlaucht doch ganz aus⸗ 
gezeichnet ausgefallen, für einen anderen allerdings.. 

Da unterbrach der Hofmarſchall die Rede. 


Skizze von Paulrichard Henſel. 
„Du biſt ſo ſeltſam heute“, ſagte die blaſſe Frau und 


y — von ihrem Krankenlager begütigend die Hand ihrem 


anne entgegen. „Hat es Arger auf dem Werk gegeben?“ 
Walter Hagen ſtrich ihr leiſe über das Haar. „Nichts 
von Bedeutung, Inge. Die Menſchen find ſo ſonderbar. 


Es iſt oft, als würde ihnen das Leben unerträglich, wenn ein 
paar Wochen oder Monate in Ruhe dahingehen. Wir haben 
ruhige Leute auf der Grube, die verläßlich ſind. Aber unter 
den Neuen gibt es Zänker, Neider ...“ 

Frau Inge, die wohl wußte, daß er ungern über die 
Dinge ſprach, die ihm am unbehaglichſten waren, ihn er⸗ 
ſchütterten, ſtreichelte beſorgt ſeine Hand. „Hat dir einer 
weh getan? Vergiß es...“ 

Ein gequälter Ausdruck trat in das Geſicht des Mannes. 
„Es iſt nicht das, daß mir einer ein häßliches Wort nach⸗ 
wirft, weil ich der Direktor bin und er der Arbeiter — nein, 
es macht nur traurig, wenn man ſich des eigenen guten 
Willens ſchämen muß, weil er nicht erkannt wird, und wenn 
ſtatt eines Begreifens und Einfügens in die Weltordnung, 
die wir nicht geſchaffen haben und auch nicht ändern können, 
nur Unzufriedenheit und Streitſucht herrſcht. Aber nicht 
wahr,“ fügte er verlegen lächelnd hinzu, „ich bin ein ſchlechter 
Ehemann, daß ich dir ſo unangenehme Dinge erzähle. Wie 
geht es dir? Was hat der Arzt geſagt? “. f 

Eine Stunde ſpäter ging Walter Hagen, der Direktor 
des Braunkohlenbergwerks, nuchdenklich aus dem Zimmer 
ſeiner kranken Frau. Seitdem er auf dieſem Poſten ſtand, 
war es immer ſein Beſtreben geweſen, den Arbeitern gute 
Lebensverhältniſſe zu ſichern, was natürlich zur Voraus⸗ 
ſetzung hatte, daß die Förderung der Grube und damit die 
Einnahmen mit den Ausgaben im Einklang ſtanden. Einige 
Unzufriedene hatte es immer gegeben, aber der Widerſtand, 
den gerade in den letzten Wochen die Grubenleitung fand, ers 
füllte ihn mit Beſorgnis. Der Ton der Deputation, die man 
heute zu ihm geſchickt hatte und die er noch freundlich und 
höflich empfangen hatte, war ſo ſchroff geweſen, daß ihm die 
Zornesröte ins Geſicht geſtiegen war. Dann hatte er doch 
mit ihnen verhandelt, denn er dachte: Vielleicht haben ſie 
auch eine kranke Frau zu Haufe. — — 

In der Nacht meldete die Krankenſchweſter, die im Hauſe 
war, eine plötzliche Verſchlimmerung im Befinden der Frau 
Inge. Hagen wollte ſich ſofort telephoniſch mit dem Arzt 
in der Stadt in Verbindung ſetzen, aber blaß geworden, ließ 
er den Hörer ſinken. Die Leitung nach der Stadt war in⸗ 


folge des Hochwaſſers geſtört. Ja, er entſann ſich, da draußen 


außerhalb des Werkes war noch eine andere Welt, für die er 
kaum Gedanken übrig haben durfte, in der es auch eine Not 


gab, ſeit Wochen ſchon. Der Tagebau der Grube lag abſeits 


auf einem Höhenzug, aber wenige Kilometer entfernt davon, 
in der Niederung, lagen Dörfer und Anweſen, die ſeit langem 
von dem über die Ufer getretenen Strom bedroht waren und 
deren Einwohner täglich in Angſt um die Feſtigkeit des 
Deiches waren. In wenigen Minuten ſtand der Kraftwagen 
der Direktion bereit; Konnte Hagen den Arzt nicht rufen. 
mußte er ihr holen. g r 

Die Scheinwerfer des Wagens ſtachen grelle Lichtkegel 
in die Nacht. Häuſerſchatten huſchten vorbei, Felder, in 


raſendem Tempo ging es die Straße bergab, jetzt ſah man 


linkerhand den Deich, dahinter wie einen großen, unheim⸗ 
lichen See das brodelnde Waſſer, aufgepeitſcht vom Wind. 
Ein ſeltſames Brauſen lag in der Luft — oder war es in 
den Bäumen, den Telegraphenmaſten? Hagen achtete auf 
nichts und hielt das Steuer feit in der Hand. Da laufen ein 
paar dunkle Geſtalten an ihm vorbei — dort ſteht wieder 
einer, ſchreiend, andere, ohnmächtig ſchreiend. Er jtoppt. 
Jemand ſpringt auf ihn zu. „Der Deich .. “ 

Da weiß er ſchon alles. Man hat eine Gefahrenſtelle im 

Deich entdeckt — eine Stunde vielleicht iſt noch Zeit — da 
bt es kein Überlegen. Drei, vier Männer ſitzen ſchon im 
agen; man muß die Wache, den Deichkommandanten be⸗ 

nachrichtigen. Irgendwo in der Nähe liegt auch eine Ab⸗ 
teilung Soldaten — ſie müſſen alermiert werden — die 

Leitung iſt zerriſſen — „Gott ſei Dank, daß ein Wagen da 

iſt“, ruft jemand — 

Hagen wirft den Wagen auf der Chauſſee herum, daß 
er hart die Böſchung ftreift. Dann raſt er zurück. Die 
Männer weiſen ihm die Richtung. Über Böſchungen geht 
es, durch Tümpel — Hagen denkt kaum daran, daß er mit 
einem anderen Vorſatz fortgefahren war, ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſcheint es ihm; daß er jetzt von einem zum andern fährt, 
um zu wecken, zu rufen, dann wieder den Deich entlang — 
es kann Stunden dauern, weiß er, aber Menſchen ſind in 
Gefahr mit ihrer geſamten Habe, da gibt es kein Zögern. 
Und er iſt faſt zufrieden, daß er mithelfen kann, ihnen 
Rettung zu bringen, und preßt die Lippen zuſammen und 
denkt: Das Leben von Tauſenden iſt wichtiger als ein 
einzelnes — — . 5 

In den frühen Morgenſtunden, als die Nachtſchicht der 
Arbeiter das Werk verließ, fuhr der Kraftwagen des 
Direktors durch das offene Tor, Ein paar Leute drehten ſich 
mürriſch um und ſagten: „Natürlich, der fährt ſchon pas 
zieren, während wir noch arbeiten!” Sie ſahen nicht den 
Schmutz an dem Wagen und das bleiche Geſicht Hagens und 
des fremden Herrn, der neben ihm ſaß. In gewohrer Ruhe, 


in der fiebenten Generation verwandt zu dein, 
waren natürlich auf das eifrigſte beſtrebt, ihre Anſprüche 


ragenden Genealogen beibrachten, 
wirrten. 
der winkenden 


Gerichtsverhandlungen nicht jelten eine 


Nach 35 Jahren 


mit dem Schiff unter. 


hork ſtand. 


der Erde“ bezeichnet. 


haben, wurde am 


tatkräftige Förderer dieſer beſten 
ſetzung 


angelegt, die bisher auch noch 
hat erringen können. 


daß 
Hinterlaſſenſchaft dürfte erſt dann angetreten werden, 


die immer einen Reſt von Unzufriedenheit barg, gingen ſie 
die Straße herab nach ihren Dörfern, wo die Frauen, über⸗ 
nächtigt vor Angſt, aber froh der überſtandenen Gefahr, in 
den Türen warteten — 

Indeſſen in Frau Inges ſtillem Gemach ein müder 
Minn verzweifelt an dem Lager der Lebloſen niederglitt ... 


Herrenloſe Reichtümer. 


In unſerer Zeit, in der die Jagd nach dem Geld viel⸗ 


ſach ſo wilde Formen angenommen hat, gibt es eine An⸗ 


zahl großer Vermögen, die herrenlos ſind, 


trotzdem von vielen Seiten Anſprüche darauf erhoben wer⸗ 


den. Ein ſehr bedeutendes Beſitztum iſt die ſog. „Angel⸗ 
Erbſchaft“, die aus großen Liegenſchaften in Brixton und 
mehreren Millionen baren Geldes beſteht. Das Geld liegt 
auf der Bank von England; mehr als 50 Bewerber haben 
ſich um dieſe Hinterlaſſenſchaft geſtritten, aber noch keinem 
iſt es bisher gelungen, feinen Auſpruch als rechtlich wirkſam 
nachzuweiſen. Ein anderer großer Familienbeſitz iſt das 
Erbe der Edwards, das hauptſächlich aus wertvollen 
Terrains in Neuyork beſteht; man ſchätzt dieſen herrenloſen 
Beſitz auf die Rieſenſumme von 2 Milliarden Mark. Unter 
ähnlichen Verhältniſſen find die Webber⸗ Millionen 
keiner der vielen Bewerber 
Schuld daran, daß ſich niemand an 
dieſem fabelhaften Reichtum erfreuen kann, iſt der Erblaſſer 
Webber ſelbſt; er war nämlich über die Heirat ſeiner Tochter, 
die ſie gegen ſeinen Willen eingegangen war, ſo wütend, 


wenn 
aus der ſiebenten Generation vorhanden ſeien. 
der engliſchen Grafſchaft Norddevon, 
des Rev. Humphrey Webber, der 
Nachkommen dieſes Geiſtlichen 


Erben 
Webber ſtammt aus 
und war ein Nachkomme 
um 1665 lebte. Es ſind noch 
vorhanden; und ſie behaupten, mit dem Neuyorker Webber 
Dieſe Erb⸗ 
luſtigen gehören zwei verſchiedenen Familien an, und beide 


nachzuweiſen. Die Webbers fielen dabei in die Hände von 
Agenten, die ſie ausbeute en, Stammbäume von hervor⸗ 
die ſich dann als gefälſcht 
erwieſen. und die ganze Angelegenheit aufs äußerſte ver- 
So haben die Familien von ihrem Erbanſpruch 
bisher nur Koſten und Arger gehabt, ohne in den Genuß 
N Millionen treten zu können. 

Solche romantiſchen Erbſchaften ſpielen in engliſchen 
Rolle. Kürzlich 
Dame glückliche Erbin eines großen 
nur auf Grund einer Photo⸗ 
Mann aus Wales war nach Amerika aus⸗ 
hatte dort große Reichtümer geſammelt. 


wurde eine 
Vermögens 
graphie. Ein 
gewandert und 


zuſehen, nahm ſich einen Platz auf der Luſitania und ging 
Unter ſeinen Verwandten in Wales 
entſtand nun ein eifriger Wettſtreit um die Erbſchaft. Dieſe 


fiel ſchließlich einer Frau zu, die zu ſeiner Familie gehörte, 


aber den Verſtorbenen gar nicht gekannt hatte. Die Be⸗ 
gründung für ihre Anſprüche fand man in einem Bildnis 
von ihr, das ſie dem fernen Onkel aus Amerika zugeſchickt 
hatte und das mit einigen zärtlichen Worten von ſeiner 
Hand auf dem Schreibtiſch ſeines Arbeitszimmers in Neu⸗ 


Vor einigen Jahren lebte in einem Londoner Klub ein 
Mann, der niemals einen Brief empfing, niemals Bekannte 


bei ſich ſah, niemals Geſellſchaften oder Theater beſuchte und 


der ſeine Tage damit hinbrachte, ſeine Pfeife zu rauchen und 
aus feinem Fenſter ſtarren Auges auf die Straße zu ſehen. 
Der Direktor des Klubs, 
ihn niemals mit jemandem ſprechen und niemals lächeln. 
Als er plötzlich ſtarb, wurde er als der „einſamſte Mann 
de Trotzdem fanden ſich ſchon wenige 
Stunden nach ſeinem Tode mehrere Leute in London ein, 


die auf die Erbſchaft Anſpruch erhoben. 
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* Die Radziwill⸗Bibel. Wie wir bereits gemeldet 


einer Abordnung der Wiluger evangeliſch-reformirten 


Synode eines der wenigen aus den Stürmen der Gegen⸗ 


reſormation geretteten Exemplare der kunſtvollen Breſter 
Bibel von 1563 zugleich mit einem auf Pergament geſchrie⸗ 
benen Schenkungsakt überreicht. — Der Veranlaſſer und 

bpolniſchen Bibel⸗über⸗ 
Wojewode Fürſt Nikolaus 


war der Wilnaer 


er fie enterbte und in ſeinem Teſtament beſtimmte, die 


annehmen ſollen. 


trug er Verlangen, ſeine Heimat wieder⸗ ihrer praktiſchen Schlußfolgerung 


ſich vergebens 
Kleid vorſtellen ſoll, über die nackten Knie herabzuziehen, 
ja, da werde ich 
mich: Hätte die Schneiderin das nun nicht ein kleines bißchen 
länger machen können? Ich wage 


der ihr 12 Jahre lang kannte, ſah 
5 D ee ae | erteilt, Viſitationen. zu veranſtalten. 
Se Bunte Chronit G 


16. Oktober dem Staatspräſidenten von 


Verantwortlich für die 


Radziwill auf Nieswiez, eines der bedeutendſten Mit⸗ 
glieder des in dieſen Tagen vielgenannten Fürſtengeſchlechtes 
der Radziwill. Das wertvolle Geſchenkwerk, das (in Über- 
ſetzung) den Titel trägt: „Heilige Bibel, das iſt Bucher des 
Alten- und Neuen Teſtaments deſonders aus dem Jüdiſchen, 
Griechiſchen und Lateiniſchen neu in die polnische Sprache 
mit Fleiß und Treue übertragen“, wird dem Warſchauer 
Volksmuſeum überwieſen werden. Über dieſe Bibel ſchreibt 
der bekannte Literarhiſtoriker Dr. Tadeus Grabowſki 
in ſeinem Werke „Aus der Geſchichte der calviniſchen Litera⸗ 
tur in Polen“, daß das Polniſche dieſer Bibel rein, reich, 
A polnisch und von einer Eleganz des Ausdrucks iſt, die 

ej nicht gekannt habe. Der Einfluß dieſer Sprache ſei in 


der ganzen calviniſchen Literatur ungeheuer geweſen und 


habe die Sprache vor dem Übergewicht der Latinismen und 


der Nachahmung des Tſchechiſchen bewahrt. 7 


* Der Wunderkinder⸗Kongreß. Einen einzigartigen 


Kongreß haf die amerikaniſche „Liga zur Förderung des 


) Neuyork abgehalten. Es fand hier eine Ver⸗ 
einigung der Wunderkinder ſtatt, und die Gaſtgeberin war 
ein neunjähriges Mädchen, Caroline Bird, das ſich 
bereits als Schriftſtellerin und Rednerin einen Namen ats 
macht hat. Unter den noch nicht der Kinderſtube entwachſe⸗ 
nen Teilnehmern an dieſem Kongreß befanden ſich zahlreiche 
amerikaniſche Wunderkinder. Da war Paul Geſt, der 
10jährige Neffe des Impreſarios Marris Geſt, der vor einem 
Jahr aus Rußland nach der neuen Welt gekommen iſt und 
eine Anzahl Dramen für Kinder geſchrieben hat; dann die 
12jährige Eliſabeth Benſon, die Tochter der Dichterin 
Anne Auſtin, die bereits die Hochſchule beſucht. Das 


Genies“ in 


jüngſte dieſer Genies war der fünfjährige Bobbie Kanov⸗ 


las aus Brooklyn, der eine Reihe Muſikſtücke komponiert 
hat und ſeine Kenntniſſe dadurch bewies, daß er die Themen 
mehrerer Opern am Klavier vorſpielte und erläuterte. 
Andere ſolche Wunderkinder waren die beiden Töchter des 


Schriftſtellers Schuyler Pakterſon die ſechszährige, June 


und die neunjährige Dorothea, die ſich beide literariſch be⸗ 
tätigt haben, der 16jährige Komponiſt David Yarjealt, die 
elfjährige Tänzerin Eliſabeth Rollent, das zwölfjährige 
Dichterpaar Eliſabeth Willgus und Jean Wilſon. 


Durch dieſen Kongreß will man die Wunderkinder mit reichen 


Leuten zuſammenbringen, die ſich ihrer weiteren Ausbildung 


* Söderblom und die kurzen Kleider. Der bekannte 
ſchwediſche Erzbiſchof Söderblom überrascht, in 
ſeinen Predigten bisweilen feine Zuhörer mit freimütigen 
Außerungen über die Torheiten und Sünden der Zeit. So 
nahm er neulich in einer Predigt in Vaxholm die Mode der 
Damen zum Ausgangspunkt einiger Reflexionen, die in 
denn doch die Hörer reich⸗ 
lich verblüfften. „Wenn ich,“ ſagte er, um. Beiſpiel im 
Eiſenbahnwagen eine junge Dame ſehe, wie ſie daſitzt und 
bemüht, das kleine Zeugläppchen, das das 


von Mitleid ergriffen und frage 


ja gewiß nichts gegen die 
allmächtige Majeſtät der Damenmode zu ſagen, 
herausgeſprochen, es iſt doch ſchon ein bißchen anftößig mit 
dieſen kurzen Kleidern. Wäre es da nicht mit Rückſicht auf 
die Forderungen der Hygiene wie der Anſtändigkeit und des 
praktiſchen Lebens weit beſſer, die Damen gingen zum 
Tragen von Hoſen über, fo daß dieſes ſogenannte Kleid 
nur als Garnierung oben drüber bleibt . Die Frau 
Erzbiſchöfin, die mit in der Kirche war, ſah erſt erſtaunt zu 
dem Redner auf, und dann ſchüttelte ſie doch bedenklich ihr 
Haupt über dieſe Schneidervorſchläge ihres Mannes. 
* 


* Aus der ecvaugeliſchen Kirche Rußlands. Zum erſten 
Mal nach dem Kriege hat nunmehr die Sowjetregierung 
den evangeliſchen Gemeinden in Rußland die Erlaubnis 
In ganz Ruß⸗ 
land gibt es nur 79 ordinierte Paſtoren. Die 
Einreife ausländiſcher Paſtoren nach Rußland iſt ſtreng 
verboten. Es ſind deshalb Schritte zur demnächſtigen Er⸗ 
öffnung eines Seminars zur Ausbildung evangeliſcher 
evangeliſche Gemeinde in Moskau feiert in dieſem Jahre 
ihr 300jähriges Jubiläum. Vor dem Kriege zählte die Ge⸗ 
meinde 20000 Seelen mit mehreren Geiſtlichen, 2 Gym⸗ 
naſien mit über 1500 Schülern. Heute wird die zuſammen⸗ 
geſchmolzene Gemeinde nur noch durch einen Geiſtlichen, 
den Biſchof Mayer, verſehen. 8 Pr 


e in Brombern. 
D. in Bromberg. 
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aber, gerade 


Geiſtlicher in Petersburg unternommen worden. — Die 
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